
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 46 (1942-1943)

Heft: 8

Artikel: Verschneiter Wald

Autor: Bach, Steffi

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-667500

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 04.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-667500
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


fjrau Olga alle Beiden, bie if)r 3nnereé ber-
raten gaben mürben, sutüd unb fügte bie.îod-
ter mît einem ©lüdmunfd auf öle Stirn, fcfjalt
autf) über bie Unaufrid)tigfeit, bie if)r fo lange
baö im SBerben begriffene Bergâltnié bergeim-
tic^t f)abe unb fügte enblid) tat^enb ginju:

„Sann toil! id) mid) bod/ ei)e er fommt, etmaé

feftlid) guredt madjen, bamit mir ben £ag toürbig
begeben fonnen. SBann ermarteft bu üjn?"

„Sobalb bu eé erlaubft, Sftama," jubelte ©bitg,
bie nun fein ginbernié megr für ifjr ©lüd fag.

3egt mar alles berfdjmunben, mag bie Befangen-
Ijeit auégemadt fjatte. STlidjtS tag megr sibtfden
igr unb ber geliebten üftutter. ©é fiel ©bitg audi

nidjt auf, bag ffrau Olga fidj fo gar nid)t erfun-
bigt l)atte, mie baé ißaar fid) gefunben, bag fie
feine Bemerfung über baé nidjt alltaglidje
SllterSbergättniS jmifdjen ben Brautleuten
madjte. 2Bie l)ätte eé ffrau Olga fertig bringen
follen, über all baé fadjlidj unb rugig 3U fpreden?

©é bauerte eine jiemlidj lange $eit, ege fie
mieber in feftlid)em l?letb 3um fflorfdjein fam,
aber fie gatte Sftuge gefunben, fid su faffen unb

bem ©dmiegerfoljn mit lädelnbem Sftunbe ent-

gegen 3U gegen. £ja, fie bermodte eé fogar, ifjn 3U

neden mit drer Beobad)tung, bag er fdon tan-
gere Beit nid)t megr ungeteilt bei igten ©efprä-
den über iîunft unb ißolitif gemefen fei. Sie
fdaute if)m offen in bie Slugen unb begegnete

einem banfbaren unb bemunbernben Büd, unb er

fagte fid) mit Staunen, bag mögt feine Oberau-
gung bon geimlidem, tieferem Bunbe 3mifd)en

dm unb biefer fjfrau, baé ign in fegtet Beit fo

fegt gequält gatte, ein 3rrtum gemefen fei. 2Iuf-
atmenb manbte er fid ber 2JMbd)enblüte 3U, bie

fid il)m in regenber gingabe mibrnete; baé ißaar
ging in ben ©arten, unb ffrau Olga fag il)m
nad- Sie fag, mie jung ber SJtann geblieben mar,
mie gut er eé magen burfte, fid) neben ber jugenb-
ftral)lenben ©eftalt igtet Bodter 3U seigen —
unb bag er in biefem Slugenbtid mit feinem ein-

3igen ©ebanfen meljr bei igt/ f^rau Olga, meilte.

Sie fegnete ben SJloment, ber fie babon 3urüd-
gehalten gatte, dm in allerlegter Stunbe id'
geq 3U entgülfen.

Unb jegt, mägrenb fie ben beiben nad)fd)aute,

rig fie unbarmljer3ig atfcS aué igrem ©ebâd)tnié,
Voaé je stoifden igm unb igt an Unauégefprode-
nem beftanben gatte.

Slnna Sutg.

Verschneiter Wald

3d fiegß eé, auf meinen Spasiergängen bie

gteiden SDege unb Stege 3u berfdiebenen £jag-

reSgciten 3U manbern. gebeémal begrüge id fie

mie gute, alte Befannte unb ftelle an tgnen mit
Sntereffe unb Sftitgefügl bie fleinen unb grogen

Beränberungen feft, bie ignen im fiaufe beé lan-

gen $agre3 gugeftogen.
So gege id) aud) geute mieber burd ben ber-

fdneiten, meigen 2Balb, gege meinen fiieblingé-
meg, mo id auf Sdeitt unb Britt ben befannten,

aufftrebenben ©eftalten meiner lieben Sßalb-
bäume begegne. 3d toeig bie ffurbe, mo eé im
Sommer am fdattigften ift unb bie bequemen

Banfe ftegen, ben fleinen Sobel, mo baé flare
Bädlein bon Qmeigen überbadt fliegt, unb bie

meite fiidtung, burd bie man beglüdt jebeémal

nad bem gimmel fiegt. Slber mie fo anberé er-

fdeint mir geute aïïeé in feiner minterliden ©in-
famfeit! ©3 ift mir, alé erlebte id) ben SBeg 3um

erften Sftale. Sßäre id) nidt gerabe burd fin be-

fannteé Billenbiertel gefdntten, fonnte id mir
leicgt borftellen, id befänbe mid) gar nidt megr

am Orte felbft, fonbern meit meg, irgenbmo im
gogen Sterben unb ein in ffelle gefleibeter, blau-
äugiger SJtenfd fäme burd) bie Bäume auf
Sfiern bager gefagren. ©ie Stille beé Scgneeé

bor allem ift ergreifenb. ©é ift ein teifeS, fingen-
beé Sdtoetgen, fo fingt ber getm, fo fpridt baë

SBerbenbe, beffen gaud bu füglft. ©aé Terrain
ift gtog3ügiger gemorben, ber Sdnee nibelliert
bie fleinen Unebengeiten, unb ber ganse Stggtg-
mué ber nod) bteibenben Bucfeln bilbet aneinan-
ber gereigte Beiden tönenber Fermaten. $egt er-
fenne id) bie gtoge, alte ©id)e. Sie redt unb ftredt
igt ©eäft mie fnorrige Slrme, unb fie unb alle

Stämme, groge unb fleine, mirfen fo bunfet, mie

mit brauner Bufde labiert unb in baé paftofe,
bide ÏBeig beê Sdneeé gineinge3eidnet. SBarum
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Frau Olga alle Zeichen, die ihr Inneres ver-
raten haben würden, zurück und küßte die. Tech-
ter mit einem Glückwunsch auf die Stirn, schalt

auch über die Unaufrichtigkeit, die ihr so lange
das im Werden begriffene Verhältnis VerHeim-

licht habe und fügte endlich lachend hinzu:

„Dann will ich mich doch, ehe er kommt, etwas

festlich zurecht machen, damit wir den Tag würdig
begehen können. Wann erwartest du ihn?"

„Sobald du es erlaubst, Mama," jubelte Edith,
die nun kein Hindernis mehr für ihr Glück sah.

Jetzt war alles verschwunden, was die Befangen-
heit ausgemacht hatte. Nichts lag mehr zwischen

ihr und der geliebten Mutter. Es fiel Edith auch

nicht auf, daß Frau Olga sich so gar nicht erkun-

digt hatte, wie das Paar sich gefunden, daß sie

keine Bemerkung über das nicht alltägliche
Altersverhältnis zwischen den Brautleuten
machte. Wie hätte es Frau Olga fertig bringen
sollen, über all das sachlich und ruhig zu sprechen?

Es dauerte eine ziemlich lange Zeit, ehe sie

wieder in festlichem Kleid zum Vorschein kam,

aber sie hatte Muße gefunden, sich zu fassen und

dem Schwiegersohn mit lächelndem Munde ent-

gegen zu gehen. Ja, sie vermochte es sogar, ihn zu

necken mit ihrer Beobachtung, daß er schon län-
gere Zeit nicht mehr ungeteilt bei ihren Gesprä-
chen über Kunst und Politik gewesen sei. Sie
schaute ihm offen in die Augen und begegnete

einem dankbaren und bewundernden Blick, und er

sagte sich mit Staunen, daß wohl seine silberzeu-

gung von heimlichem, tieferem Bunde Zwischen

ihm und dieser Frau, das ihn in letzter Zeit so

sehr gequält hatte, ein Irrtum gewesen sei. Auf-
atmend wandte er sich der Mädchenblüte zu, die

sich ihm in reizender Hingabe widmete) das Paar
ging in den Garten, und Frau Olga sah ihm
nach. Sie sah, wie jung der Mann geblieben war,
wie gut er es wagen durfte, sich neben der jugend-
strahlenden Gestalt ihrer Tochter zu zeigen —
und daß er in diesem Augenblick mit keinem ein-

zigen Gedanken mehr bei ihr, Frau Olga, weilte.
Sie segnete den Moment, der sie davon zurück-

gehalten hatte, ihm in allerletzter Stunde ihr
Herz zu enthüllen.

Und jetzt, während sie den beiden nachschaute,

riß sie unbarmherzig alles aus ihrem Gedächtnis,
was je zwischen ihm und ihr an Unausgesproche-

nem bestanden hatte.

Anna Burg.

Verscàeiter Uulâ
Ich liebe es, aus meinen Spaziergängen die

gleichen Wege und Stege zu verschiedenen Iah-
reszeiten zu wandern. Jedesmal begrüße ich sie

wie gute, alte Bekannte und stelle an ihnen mit
Interesse und Mitgefühl die kleinen und großen

Veränderungen fest, die ihnen im Laufe des lan-

gen Jahres zugestoßen.

So gehe ich auch heute wieder durch den ver-
schneiten, Weißen Wald, gehe meinen Lieblings-
weg, wo ich auf Schritt und Tritt den bekannten,

aufstrebenden Gestalten meiner lieben Wald-
bäume begegne. Ich weiß die Kurve, wo es im
Sommer am schattigsten ist und die bequemen

Bänke stehen, den kleinen Tobel, wo das klare

Vächlein von Zweigen überdacht fließt, und die

weite Lichtung, durch die man beglückt jedesmal
nach dem Himmel sieht. Aber wie so anders er-
scheint mir heute alles in seiner winterlichen Ein-
samkeit! Es ist mir, als erlebte ich den Weg zum

ersten Male. Wäre ich nicht gerade durch ein be-

kanntes Villenviertel geschritten, könnte ich mir
leicht vorstellen, ich befände mich gar nicht mehr

am Orte selbst, sondern weit weg, irgendwo im
hohen Norden und ein in Felle gekleideter, blau-
äugiger Mensch käme durch die Bäume auf
Skiern daher gefahren. Die Stille des Schnees

vor allem ist ergreifend. Es ist ein leises, singen-
des Schweigen, so singt der Keim, so spricht das

Werdende, dessen Hauch du fühlst. Das Terrain
ist großzügiger geworden, der Schnee nivelliert
die kleinen Unebenheiten, und der ganze Rhhth-
mus der noch bleibenden Buckeln bildet aneinan-
der gereihte Zeichen tönender Fermaten. Jetzt er-
kenne ich die große, alte Eiche. Sie reckt und streckt

ihr Geäst wie knorrige Arme, und sie und alle

Stämme, große und kleine, wirken so dunkel, wie
mit brauner Tusche laviert und in das pastose,
dicke Weiß des Schnees hineingezeichnet. Warum
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malt man hietgulanbe fo toenig ©d)neelanbfd)af-
ten? friert man babei 31t feljr an ^änben unb

$ügen, ober fotlte bem jdinftler ber ©djnee gu

toenig farbig erfcf)einen? 3d) für mein Seil finbe
ben SBalb jetgt genau fo bunt toie im fdjönften
Sommer, farbiger bielleid)t, nuancierter fogar,
färben, bie alle toie aus einer abgeftimmten ^3a-

tette quellen/ ißaftelltone bis inS ©unde unb

Satte abgeftuft, bag man bie ©rbe aucf) ja nicht

bergeffe, bie gute, braune, fnufperige ©rbfrume

bor lauter bergeiftigtem Slofa unb ijMmmelblau!

©ort fpannt fiel) ein Heiner ©tücflein 3art-
blauen SltlaShimmelS gtoifdjen ben gofsen, ber-

fdjneiten 23udjen unb güd)tenftämmen. Äetgtere

fenlen ihr ©ehänge toie langhaarige 0f)ren eines

23orftehhunbeS, unter ber bieten Äage toeiger

©djneetoatte. Sftan möcf)te mit ben trjänben hin-
einfahren, barin toüt)len, um 3U erfahren, toie

toeid) unb hart gugleid) fie ift. 9Jtan hört fie ja f«

angenehm unter ber ©djuijfoljle fnirfdjen unb

fommt fid) bor toie ein SBagenrab, unter baS man
ben töömmfdjuh gelegt. 3m ©ommer fah man
hier nur ein grünfchattierteS ©ad), jegt aber er-
bliebt man Sffte unb Sîftdjen, ein SBirrfal bon 33er-

fchränfungen, mand)e fo sart, bünn unb fein toie

23lut!anald)en, bie bon ber ©rbe 3um Gimmel
ftreben unb in einem funftboll berfnoteten Sieg-
balbadjin fich ausbreiten, burd) ben ber 3artblaue
SltlaS beS Rimmels erfc^eint.

©ort ertenne ich ï>ie ©ruppe junger Sannen-

linber, btd)tgefd)art um bie einige ©roge. ©ie

fegen aus toie eine ©djar toeiger, ängftlicher

©d)äfdjen, ober eine 2ftäbdjenfd)üle, bie fich trab
um bie üeljrerm brängt. ©te sufällig gefprogten

23ud)enfd)öglinge haüon nod) ihre roftbraunen
23lätter, fie bilben füllenbe ^arbenbeffinS, um baS

Sluge 3U unterhalten, unb toenn irgenbtoo einmal
bie SBanb eines einfamen Kaufes fid)tbar toirb, fo

leuchtet fie in einem toarmen, bunfeln Sone auf,
ben ber iîontraft beS toeigen ©d)neeS noch leben-

biger madjt. 3Bie bünn ift bie ©Sfdjidjt auf bem

23adjtobel, eine burchfegeinenbe 3ftembrane, unter
ber baS Sädjlein fröhlich glucffenb feinen SBeg

fucht. £jier pflüdte ich im legten Frühjahre Äe-

berblümchen unb bie erften Slnemonen unb toerbe

es balb toieber tun, fo ©Ott toill. 216er ftatt 23lu-

men entbede id) jet3t magifcfje geidjon, einge-

pregt in bie toetdje ©cfmeemaffe beS deinen Slb-

hangeS. ©S fönnten <oieroglt)phen einer unbe-

fannten ©djrift fein, aber bennod) Permag idj fie

3U entgiffern unb lefe: „3d) bin eine Slmfel, eine

groge, fcgtoarge Slmfel, unb id) fudje gutter unb

toarte auf ben ffrüijlmg, gerabe fo toie bu!"

©ie geidjen toieberholen fidj, fteigen hinauf,
hinunter unb überqueren ben 33adj. ©a enbigen

fie, benn bie ©egler ber Äüfte, gu benen id) bieS-

mal aud) bie Slmfetn gählen toill, hintertaffen
feine ©puren ihres ÄettoafferS. ©ttoaS toeiter

babon hatte tooijl ein SRenfdj geruht, baS toar

leicht gu erfehen, man brauchte nicht einmal gu

benfen. (ginige ©tummeln berfoljlter Qtoeige, bie

übereinanber gelegt ein toärmenbeS ffeuerlein
gebilbet, baS feit ©tunben, bielleidjt feit Sagen
bereits erlofdjen, baneben bie berfdjrumpelten
Oberrefte einer SBurftfmut auf einer Qeitung.

(Sich, fänbeft bu fie, deiner £ierogthphenfdjrei~
ber!) ©ann an ber 83öfd)ung beS SBalbtoegeS,

fcf)ön aufgefd)id)tet, gefpalten unb gerfägt, Säge-
mehl, echtes 33aumblut flog babei in ben toeigen

©cgnee, ruhen in langen Leihen unb Raufen, bie

Slbgeholgten unb SluSgebienten beS SBalbeS. ©ie

finb fo fauber, fo rein, fo fünbloS, trog ihres

langen fiebenS unb buften toürgig nach ©djlidjt-
heit.

©ine flamme toirb auS euch toerben, ein gro-
geS fjjeuer, ihr toerbet gu einem eblen, teud)tenben

©tement, barum trauert nid)t, bag ihr euren Sßatb

berlaffen- mügt, benn Sßanbet mttg fein, Sßanbel

allein ift Heben!

©ie Sîfte gang oben in ben hohen 23äumen be-

toegen fid), bie Sannen betoegen ihre SDipfet, unb

ettoaS ©d)nee fällt auf mid) hotab. ©igentlich

fd)ütteln fie bie Stopfe, benfe ich, unb baS heigt
bocÇ in unferer Sprache ein beutlidfeS „Sftein".
Siber auf biefeS Schütteln toill id) bieSmal feinen

grogen Sßert legen, benn getoig gibt eS unter ben

alten, fnorrigen 93äumen auch eigenfinnige, toie

unter ben 9)lenfd)en, bie, ginge eS fogar um iljteS
Hebens ©eligfeit, einem anbern niemals STtec^t

laffen toollen unb im ©runbe eigentlid) baSfelbe

meinen toie er. 3d) ftapfe toeiter burch ben toeigen

SDalb, atme nochmals tüdjtig ben $olgbuft ein

unb toünfdje ben Stämmen eine fröhlidje ^ahrt
in bie tangenben flammen eines Kamins.

Steffi 33ad).
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malt man hierzulande so wenig Schneelandschaf-
ten? Friert man dabei zu sehr an Händen und

Füßen, oder sollte dem Künstler der Schnee zu

wenig farbig erscheinen? Ich für mein Teil finde
den Wald jetzt genau so bunt wie im schönsten

Sommer, farbiger vielleicht, nuancierter sogar,

Farben, die alle wie aus einer abgestimmten Pa-
lette quellen, Pastelltöne bis ins Dunkle und

Satte abgestuft, daß man die Erde auch ja nicht

vergesse, die gute, braune, knusperige Erdkrume

vor lauter vergeistigtem Nosa und Himmelblau!

Dort spannt sich ein kleines Stücklein zart-
blauen Atlashimmels zwischen den hohen, ver-
schneiten Buchen und Fichtenstämmen. Letztere

senken ihr Gehänge wie langhaarige Ohren eines

Vorstehhundes, unter der dicken Lage weißer
Schneewatte. Man möchte mit den Händen hin-
einfahren, darin wühlen, um Zu erfahren, wie

weich und hart zugleich fie ist. Man hört sie ja s»

angenehm unter der Schuhsohle knirschen und

kommt sich vor wie ein Wagenrad, unter das man
den Hemmschuh gelegt. Im Sommer sah man
hier nur ein grünschattiertes Dach, jetzt aber er-
blickt man Äste und Ästchen, ein Wirrsal von Ver-
schränkungen, manche so zart, dünn und fein wie

Blutkanälchen, die von der Erde zum Himmel
streben und in einem kunstvoll verknoteten Netz-
baldachin sich ausbreiten, durch den der zartblaue
Atlas des Himmels erscheint.

Dort erkenne ich die Gruppe junger Tannen-

kinder, dichtgeschart um die einzige Große. Sie
sehen aus wie eine Schar weißer, ängstlicher

Schäfchen, oder eine Mädchenschule, die sich brav

um die Lehrerin drängt. Die zufällig gesproßten

Vuchenschößlinge haben noch ihre rostbraunen

Blätter, sie bilden füllende Farbendessins, um das

Auge zu unterhalten, und wenn irgendwo einmal
die Wand eines einsamen Hauses sichtbar wird, so

leuchtet sie in einem warmen, dunkeln Tone auf,
den der Kontrast des Weißen Schnees noch leben-

diger macht. Wie dünn ist die Eisschicht auf dem

Bachtobel, eine durchscheinende Membrane, unter
der das Bächlein fröhlich glucksend seinen Weg

sucht. Hier pflückte ich im letzten Frühjahre Le-
berblümchen und die ersten Anemonen und werde

es bald wieder tun, so Gott will. Aber statt Blu-
men entdecke ich jetzt magische Zeichen, einge-

preßt in die weiche Schneemasse des kleinen Ab-

Hanges. Es könnten Hieroglyphen einer unbe-

kannten Schrift sein, aber dennoch vermag ich sie

zu entziffern und lese: „Ich bin eine Amsel, eine

große, schwarze Amsel, und ich suche Futter und

warte auf den Frühling, gerade so wie du!"

Die Zeichen wiederholen sich, steigen hinauf,
hinunter und überqueren den Bach. Da endigen

sie, denn die Segler der Lüfte, zu denen ich dies-

mal auch die Amseln zählen will, hinterlassen
keine Spuren ihres Kielwassers. Etwas weiter
davon hatte wohl ein Mensch geruht, das war
leicht zu ersehen, man brauchte nicht einmal zu

denken. Einige Stummeln verkohlter Zweige, die

übereinander gelegt ein wärmendes Feuerlein
gebildet, das seit Stunden, vielleicht seit Tagen
bereits erloschen, daneben die verschrumpelten

Überreste einer Wursthaut aus einer Zeitung.
(Ach, fändest du sie, kleiner Hieroglyphenschrei-

ber!) Dann an der Böschung des Waldweges,
schön aufgeschichtet, gespalten und zersägt, Säge-
mehl, echtes Vaumblut floß dabei in den weißen

Schnee, ruhen in langen Reihen und Haufen, die

Abgeholzten und Ausgedienten des Waldes. Sie

sind so sauber, so rein, so sündlos, trotz ihres

langen Lebens und duften würzig nach Schlicht-
heit.

Eine Flamme wird aus euch werden, ein gro-
ßes Feuer, ihr werdet zu einem edlen, leuchtenden

Element, darum trauert nicht, daß ihr euren Wald

verlassen müßt, denn Wandel muß sein, Wandel
allein ist Leben!

Die Äste ganz oben in den hohen Bäumen be-

wegen sich, die Tannen bewegen ihre Wipfel, und

etwas Schnee fällt auf mich herab. Eigentlich

schütteln sie die Köpfe, denke ich, und das heißt

doch in unserer Sprache ein deutliches „Nein".
Aber auf dieses Schütteln will ich diesmal keinen

großen Wert legen, denn gewiß gibt es unter den

alten, knorrigen Bäumen auch eigensinnige, wie

unter den Menschen, die, ginge es sogar um ihres
Lebens Seligkeit, einem andern niemals Recht

lassen wollen und im Grunde eigentlich dasselbe

meinen wie er. Ich stapfe weiter durch den weißen

Wald, atme nochmals tüchtig den Holzduft ein

und wünsche den Stämmen eine fröhliche Fahrt
in die tanzenden Flammen eines Kamins.

Steffi Bach.
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